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   Für meine Familie.
 Für Isabell.
 Und für Dich, Leon
  
 Mein Herz schlägt in eurem Takt .
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   Prolog
 Elizabeth
  
 Während meine Mom ihre Sprünge tanzte, saßen mein Vater und ich in der ersten Reihe, um ihr zuzusehen. Wie perfekt sie aussah mit ihren strahlenden blauen Augen, dem schwarzen Body und dem blauen Tutu. Sie tanzte so voller Hingabe, als würde es ihr letzter Tanz sein. Jedes Mal, bevor sie Anlauf nahm, um einen Sprung zu tanzen, blickte sie zu mir und ich erkannte, wie glücklich sie aussah. Sie sprang in der Mitte der Bühne mit beiden Füßen gleichzeitig ab, um genau so dann wieder zu landen. Sie hatte mir erklärt, dass man diesen Sprung einen »Sauter« nannte und er der erste war, der beim Ballett erlernt wurde, da dieser die Muskeln stärkte und auf schwierigere Sprünge vorbereitete.
 Das Publikum klatschte wie verrückt. Sie lief an den Rand der Bühne, machte dabei einen runden Rücken und nahm einen ihrer Arme in Höhe ihres Kopfes und lief im genau gleichen Tempo elegant zurück bis zur Mitte. An einem Seil festgeschnallt, schwang sie der Bühnendecke entgegen wie ein Engel. Das Nächste, an das ich mich erinnerte, war, dass meine Mutter – mein Engel – auf der Bühne lag, ihre Flügel gebrochen und der Glanz in ihren Augen erloschen. Es war laut, Zuschauer schrien um Hilfe und ich, ich wusste gar nicht, was geschehen war. Mein Vater riss mich aus meiner Starre. Während er mich raustrug, waren meine Augen weiterhin auf meinen gefallenen Engel gerichtet. 
 »Ein Unfall.« 
 »Tragisch.« 
 »Menschliches Versagen.« 
 »Gottverdammtes Pech.« 
 Überall um uns herum Menschen, Rettungskräfte, Ärzte und ein paar Minuten später auch die Polizei. 
  
  
   Kapitel 1
 Elizabeth
 
 Ein letztes Mal ging ich im Kings Park spazieren, bevor ich Perth hinter mir ließ. Morgen war es endlich so weit. Ich würde, wie Mom, nach New York ziehen und an der Juilliard Tanz studieren. Ich würde in ihre Fußstapfen treten und sie stolz machen.
 Eine kühle Brise wehte mir durchs Gesicht und ich atmete die Sommerluft ein. 
 »Die Seele der Stadt«, so nannten wir diesen Ort.
 Als ich am Lotterywest Federation Walkway ankam, wartete Nik bereits auf mich. Er stand auf der Hängebrücke, die Hände über die gläsernen Seitenteile gelehnt und sein Gesicht zur Sonne gewandt. Der Ausblick, den man von hier hatte, war immer wieder aufs Neue ein Traum und man ließ sich von positiven Energien berieseln. 
 Der Walkway führte 62 Meter durch einen Wald aus hohen Marri-Eukalypten und an die Tiefe wollte ich gar nicht erst denken. Immer, wenn Nik und ich etwas besprechen wollten, trafen wir uns hier an dem Ort unseres ersten Dates. Ich pirschte mich an ihn heran und legte ihm von hinten meine Hände vor die Augen.
 »Wer bin ich?« Ich biss mir auf die Lippen, um ein Lachen 
 zurückzuhalten.
 »Mhm… Tom, oder?« 
 Ich stemmte meine Hände in die Hüften, legte den Kopf schief und wartete darauf, dass er sich zu mir umdrehte. 
 »Ach, so ist das also«, sagte ich.
 Als er mich ansah, zuckten seine Mundwinkel. Seine blauen Augen strahlten, genauso wie sein Lächeln, das von Ohr zu Ohr reichte.
 »Was hältst du davon, wenn wir ein Stück gehen?« Er räusperte sich, reichte mir zögerlich seine Hand und ich ließ unsere Finger miteinander verschmelzen. 
 »Legacy Lookout?«, fragte ich.
 »Ein letzter Blick auf die Skyline?« Er fuhr sich mit der
 Hand über den Nacken und seine Muskeln zeichneten sich unter seinem Shirt ab. 
 Hölle!
 Mit einem Nicken stimmte ich zu und wir setzten uns in Bewegung, um noch vor den Touristen dort anzukommen. Einen Augenblick hielt ich inne, drehte mich um und sah zu dem Punkt, wo wir gerade noch gestanden hatten. Vorfreude, gepaart mit Traurigkeit, durchflutete meinen Körper wie ein Tsunami. 
 »Hast du denn schon alles eingepackt?«
 Erst als er meine Hand leicht drückte, hörte ich auf, mich von negativen Gedanken überlaufen zu lassen. Ich hob den Blick vom Boden und sah ihn entschuldigend an. 
 »Mhm?« 
 Kopfschüttelnd ließ er meine Hand los und legte seinen Arm über meine Schulter. »Ob du alles eingepackt hast, habe ich gefragt.«
 »Ah. Tut mir leid. Ich war in Gedanken versunken. Ja, ich glaube, ich habe soweit alles. Ich werde heute Abend nochmal einen letzten Check machen.«
 »Sehr gut.« 
 Die nächste Viertelstunde schwiegen wir. Es war eine unangenehme Stille, denn je näher wir unserem Aussichtsplatz kamen, desto bewusster wurde ich mir, dass nichts von Dauer war. Dass alles irgendwann ein Ende hatte. 
 »Nik?« Ich blieb stehen und wartete darauf, dass er mich ansah. 
 »Was ist los?« 
 Mein Körper stand unter Strom. Das, was ich sagen wollte, brachte mein Mund nicht über die Lippen. Ich setzte mich wieder in Bewegung, lief an ihm vorbei. 
 Als wir an der Aussichtsplattform ankamen, setzte ich mich schnell auf die freie Bank, die uns einen unfassbaren Blick auf die eineinhalb Kilometer entfernte Stadt verschaffte.
 Nik nahm neben mir Platz, legte die Unterarme auf die Knie und sah mich an. »Lizi… Wir sollten…« 
 Ich hob meine Hand. 
 »Nein, noch nicht.« Ich legte den Kopf auf seiner Schulter ab und starrte in die Ferne. »Ich möchte diesen Moment für einen kurzen Augenblick noch genießen.« Ein leichtes Lächeln zeichnete sich auf meinen Lippen ab.
 Ich legte die Hand auf seine und ließ die Wärme, die von ihm ausging, meinen Körper durchströmen. Mit geschlossenen Augen sog ich alles auf. Die Sommerluft, sein Aftershave, seine Nähe.
 »Ich möchte nicht, dass dieser Moment je ein Ende hat, Nik.«
 Er rückte von mir weg, so, dass er mich ansehen konnte, und ich spürte, wie mein Körper in Flammen aufging. 
 »Wir wussten, dass dieser Tag irgendwann kommen wird, und wir haben beide gesagt, dass wir uns Gedanken machen werden.«
 »Ich weiß, Nik. Aber ich möchte meinen letzten Tag –«
 »Du kannst hiervor nicht flüchten.«
 Autsch. Als ob ich das immer tue.
 Ich nickte langsam. »Na gut. Also?« Meine Stimme zitterte. 
 »Lass uns schauen, wo uns das Leben hintreibt. Wir sind noch jung. Ich möchte nicht, dass du ständig an mich denken musst und dich vielleicht sogar schlecht fühlst, wenn du es nicht schaffst, dich zu melden. Ich möchte, dass du Spaß hast.«
 »Aber wir –« 
 Er ließ mir keine Chance, meinen Gedanken auszusprechen.
 »Ich liebe dich, aber ich will nicht, dass wir beide das Gefühl haben, eine Verpflichtung eingehen zu müssen. Wer weiß, vielleicht tut es uns beiden gut, um zu erkennen, ob wir genau das wollen.«
 Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Auch wenn mir bewusst war, dass er recht hatte, brach innerlich meine kleine, heile Welt zusammen und machte es mir unmöglich, seine Worte rational aufzufassen. 
 »Liz?« Er berührte meinen Arm. »Du siehst es doch auch so, oder?«
 Ich gab nicht mehr als ein leichtes Nicken von mir und drückte meine Augen fest zu, um nicht von einer Tränenwelle überlaufen zu werden. Ein paar tiefe Atemzüge ermöglichten es mir, meine Sprache wieder zu finden, und als ich die Augen wieder aufschlug, sah ich in sein ebenfalls schmerzerfülltes Gesicht. 
 »Du willst es überhaupt nicht versuchen?« Ich brachte nicht mehr als ein Flüstern heraus. Meine Hände wurden feucht, ein Kloß bildete sich in meinem Hals und ich hatte Angst vor seiner Antwort.
 »Natürlich wünsche ich mir, dass es funktionieren könnte. Aber das ist keine Herzensentscheidung mehr, sondern eine, die ich aus der Vernunft heraus getroffen habe.«
 »Okay«, sagte ich und stand auf. 
 Ruckartig hob er seinen Kopf, um zu mir auf zu sehen. 
 »Was hast du vor?« 
 »Ich werde jetzt nach Hause gehen. Chloe anrufen und versuchen, zu verstehen, wieso es so gekommen ist. Ich wollte nämlich, dass diese Beziehung auch funktioniert, wenn ich weg bin. Aber wie ich sehe, ist das nicht das, was du möchtest. Du hättest auch einfach Schluss machen können, das wäre das Gleiche gewesen.« 
 »Lizi, das ist doch gar nicht wahr.« 
 »Nik.« Ich kämpfte gegen die Tränen an.
 Nicht weinen. Du wirst jetzt nicht weinen. 
 »Wir sehen uns«, presste ich hervor und als ich ihm den Rücken zu drehte, konnte ich meine Gefühle nicht mehr zurückhalten. 
 Während ich mich auf den Weg machte, versuchte ich alles aufzusaugen, was mich hier glücklich machte, um positive Erinnerungen in mein Marmeladenglas schließen zu können.
 
  
  
 
 Als ich eine halbe Stunde später in unsere Straße einbog, waren Dad und Julia dabei, die Blumen und Büsche in unserem Vorgarten zu beschneiden. 
 »Hey«, sagte unsere Haushälterin, die für mich viel mehr als das war, bevor ich an ihnen vorbei ins Haus ging und die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss fallen ließ.
  Wie in Zeitlupe ging ich die vielen Stufen zu meinem Zimmer hinauf, fuhr mit meinen Fingern das eiskalte Metallgeländer entlang und begutachtete die Bilder, die den sonst so tristen Flur schmückten. Mit einem Seufzen stieg ich die letzte Stufe empor und zückte mein Handy. Ich drückte die Kurzwahltaste für meine beste Freundin und wartete darauf, dass sie abnahm. 
 »Lizi!«, ertönte ihre Stimme und brachte mich zum Lächeln.
 »Hey, du. Was machst du gerade?«
 »Ich wollte kurz in die Stadt, willst du mit?«
 »Nein. Mir ist nicht danach. Nik und ich haben uns gerade getrennt.« In meinem Inneren klirrte etwas und ich spürte, wie mein Herz in kleine Splitter sprang. So richtig konnte ich es noch nicht glauben.
 Ich betrat mein Zimmer und mein Blick fiel sofort auf das Bild auf meinem Nachttisch. 
 »Okay, ich gehe einfach später. Gib mir zehn Minuten, dann bin ich da. Bis gleich«, sagte sie und legte auf. 
 Während ich auf Chloe wartete, legte ich die restlichen Utensilien raus, die ich in meinen Rucksack packen wollte, wurde jedoch von Dad unterbrochen.
 »Wie war‘s im Park?« Mit verschränkten Armen stand er im Türrahmen und sah mir zu.
 »Gut.« 
 Er trat ins Zimmer, schaute sich um und ließ sich letzten Endes aufs Bett fallen. Er wusste offenbar, dass etwas nicht stimmte. Er kannte mich eben zu gut.
 »Hast du alles eingepackt?«
 »Ja, ich habe alles«, antwortete ich und ließ mich neben ihm nieder. 
 Er zog mich zu sich und ich legte den Kopf auf seinem Oberarm ab.
 »Nik und ich haben uns getrennt.« Wie der Korken einer Sektflasche platzte es aus mir heraus und damit auch die verbundenen Tränen. 
 »Möchtest du darüber reden?« 
 Ich schüttelte den Kopf und rümpfte die Nase. »Lieb, dass du fragst, Dad, aber gerade nicht. Chloe kommt auch gleich.«
 »Sehr gut«, sagte er und stand auf, drehte sich um seine eigene Achse und sah sich in meinem Zimmer um. 
 »Morgen bist du auf dem Weg nach New York.«
 »Ja«, hauchte ich und ging zu ihm.
 Ich schlang meine Arme um ihn, drückte ihn fest an mich und atmete sein Parfüm tief an. Er gab mir einen flüchtigen Kuss 
 auf den Haaransatz und löste sich von mir. 
 »Kann ich dich nicht doch dazu bringen, ein normales Studium zu beginnen? Hier?« 
 Ich legte den Kopf schief und sah ihn pikiert an. »Dad, ich dachte, das Thema ist endlich vom Tisch.«
 Ergebend hob er die Hände. »Na gut. Na gut. Wir sehen uns beim Abendessen.« 
 Mit einem erzwungenen Lächeln auf den Lippen verschwand er im Flur. Ich hörte, wie er jemanden grüßte, dann trat Chloe hechelnd ein.
 »Es ist so warm draußen! Wie kannst du etwas Langärmliges tragen?«, begrüßte sie mich und wischte sich den Schweiß von der Oberlippe.
 »Bist du gerannt oder wieso schwitzt du so?« 
 »Natürlich! Was glaubst du denn, wieso ich nur zehn Minuten gesagt habe?« 
 Vorwurfsvoll hob sie ihre Hände. 
 »Aber wie ich sehe, hast du ja schon Unterstützung von Marcus gehabt?« 
 Es war eher eine Frage als eine Feststellung, auf die ich mit einem Schulterzucken reagierte.
 »Er hat gefragt, aber irgendwie fühlt sich das gerade nicht richtig an, mit ihm darüber zu sprechen.«
 »Dann sprich jetzt mit mir.«
 Also begann ich ihr von dem Treffen zu erzählen und versuchte, mich an jedes Detail zu erinnern. Als ich fertig war, waren meine Augen verquollen und das Luftholen durch die Nase nicht mehr möglich. Mittlerweile saßen wir uns im Schneidersitz gegenüber.
 Chloe griff nach meinen Händen. »Eine Entscheidung aus Vernunft? Will der mich verarschen?« Ihre Augen funkelten vor Wut und Fassungslosigkeit. Sie ließ meine Hand los und boxte in das Kissen neben sich. »Spinnt der?«
 Achselzuckend senkte ich den Blick auf meine Bettdecke 
 und lehnte mich dann zu meinem Nachttisch hinüber.
 Taschentücher. Ich brauche dringend Taschentücher.
 Ich fand eines, schnäuzte die Nase und atmete tief ein. 
 »Ich wollte es wirklich versuchen, C.«
 »Sicher will er dem Herzschmerz aus dem Weg gehen. Vielleicht hat er Angst, dass du ihn früher oder später verlassen würdest. Schließlich baust du dir ein neues Leben auf. Wenn ich darüber nachdenke, wollte er möglicherweise einfach nicht zum Stillstand kommen, während du weiter vorwärts gehst.«
 »Habt ihr zwei etwa darüber geredet?«
 Erschrocken sah sie mich an. »Wie kommst du darauf? Nein.« Sie schüttelte sich. »Wirklich nicht, Liz.«
 »Tut mir leid. Es klang nur so plausibel und deswegen dachte ich …« 
 Sie tätschelte meinen Arm. 
 »Ich habe nur versucht, zu verstehen, was vielleicht in ihm vorgehen könnte.« 
 Ich nickte. »Du könntest damit recht haben, nur verstehe ich es trotzdem nicht.«
 »Vielleicht wirst du es verstehen, wenn es soweit ist und du dich in New York eingelebt hast.«
 »Ja, vielleicht«, sagte ich gedankenversunken, während mir der Duft von Lasagne in die Nase drang.
 Ich lud Chloe ein, zum Essen zu bleiben und den letzten Abend mit mir ausklingen zu lassen. 
 »Hat er sich denn jetzt noch mal bei dir gemeldet?«, fragte sie, während sie ihre Haare um die Finger wickelte. 
 Ich tippte das Display meines Handys an und lugte verstohlen auf mein Hintergrundbild.
 »Natürlich nicht«, erwiderte ich und gab einen Seufzer von mir. »Ich hatte kurz Hoffnung, aber scheinbar gibt es da gar keine zu haben.«
 »Er meldet sich sicher nochmal. Spätestens, wenn es morgen los geht.«
 »Abwarten«, sagte ich achselzuckend und stand auf. Nicht an mich heranlassen. Das war genau das, was ich versuchte, auch wenn es mich zutiefst verletzte und mein Herz sich selbst nur bei dem Gedanken an ihn zusammenzog. Innerlich schrie ich. Innerlich weinte ich, doch ich wollte auf keinen Fall zeigen, wie sehr es mich wirklich verletze.
 Ich reichte ihr meine Hand und zog sie ebenfalls hoch, damit wir dem Duft des Essens folgen konnten. 
 »Das riecht aber gut.«
 Zufrieden nickte ich. »Lasagne.« 
 Als wir in die Küche kamen, hantierte Julia gefährlich mit dem Geschirr herum. In der einen Hand die Teller, während sie in der anderen vier Gläser gestapelt hatte.
 »Hier«, sagte ich und griff nach den Gläsern, »lass mich dir helfen.«
 »Vielen Dank.« Sie lächelte. 
 »Können wir noch was machen, Julia?«, fragte Chloe neben mir und sah zum Tisch rüber. 
 »Setzt euch einfach.« 
 Sie hatte sich große Mühe gegeben. Das Tischset war farblich mit den Blumen und den Servietten abgestimmt. Durch die bodentiefen Fenster hatten wir einen wunderbaren Ausblick auf unseren Vorgarten. Deshalb war es den beiden auch immer so wichtig, dass es ordentlich und gepflegt aussah.
 Dad winkte mir zu und führte seine Hand in einer Bewegung zum Mund. Wir verstanden uns auch ohne Worte. Ich äffte die Bewegung nach und er verdrehte die Augen.
 Als er endlich zu uns kam und sich setzte, stellte Julia die Auflaufform auf den Tisch und schenkte uns Wasser ein. 
 »Das riecht köstlich«, raunte Dad neben mir.
 »Guten Appetit«, sagten Julia und ich gleichzeitig, sodass ich schmunzeln musste. 
 
 
 Nachdem wir alle fertig waren, räumten wir gemeinsam ab und ließen den Abend ausklingen. Manchmal fühlte es sich an, als wäre Chloe die Schwester, die ich mir als Kind immer gewünscht hatte. Während Julia wie ein Wirbelwind durch das Haus jagte und mal wieder jede Ecke putzte, saß Dad auf dem Sofa und las in irgendeinem todlangweiligen Magazin. 
 Chloe und ich setzten uns an den Tisch, redeten über Gott und die Welt, Momente die wir miteinander geteilt hatten, Erinnerungen und sahen der Sonne zu, wie sie unterging und den Himmel in Regenbogenfarben tränkte. 
 »Weißt du noch, als wir deinem Vater den Streich mit den Kuscheltiermäusen gespielt haben?« 
 Ich nickte, legte mir die Hand vor den Mund und kicherte los. »Oh ja. Begeistert war er nicht.«
 »Nein, das war er nicht, aber lustig war es trotzdem.« Chloe senkte kurz den Blick und als sie mich wieder ansah, war ihre Miene verändert. »Freust du dich schon?«
 »Total. Aber ich bin auch wirklich aufgeregt. Gerade der lange Flug macht mir ein bisschen Sorge«, sagte ich und schluckte schwer. 
 Sie verdrehte die Augen. »Versuch, dich nicht jetzt schon reinzusteigern.«
 »Ich versuche es ja«, erwiderte ich und gähnte laut. 
 Chloe tat es mir gleich, mit dem Unterschied, dass sie sich die Hand vor den Mund hielt. 
 »Oh, ich sollte nach Hause. Ich bin hundemüde und ich möchte ja morgen fit sein.« Sie stand auf, umarmte mich von hinten und drückte mir ein flüchtiges Küsschen auf die Wange. »Bis morgen.«
 »Warte, ich bringe dich zu Tür«, sagte Julia und ließ mich mit Dad allein.
 Er stand auf, kramte etwas aus dem Sideboard und kam mit einer kleinen Schachtel in der Hand zu mir an den Tisch. Räuspernd zog er den Stuhl zurück und setzte sich neben mich. 
 »Ich habe noch etwas für dich.« 
 Die Schachtel, die er zuvor noch fest umklammert hatte, schob er rüber. Mit zittrigen Händen nahm ich sie entgegen.
 »Das wäre nicht nötig gewesen, das weißt du, oder?«
 »Ich weiß, aber ich wollte es. Es gehörte deiner Mutter.« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. 
 Meine Stimme zitterte und kurzzeitig blieb die Welt um mich herum stehen. »Möchtest du, dass ich es jetzt öffne?«
 »Öffne es, wenn du das Gefühl hast, du bist allein. Denn dann weißt du, dass das niemals der Fall sein wird. Auch wenn ich weit weg bin, bin ich immer nur einen Anruf entfernt.«
 »Danke«, flüsterte ich mit Tränen in den Augen. Ich nahm ihn in den Arm und drückte ihn fest an mich. »Ich habe dich lieb, Dad.« 
 Er löste sich aus meiner Umarmung, legte mir eine Hand an die Wange und strich drüber. »Ich habe dich lieb, Elizabeth.«
 
  
  
   Kapitel 2
 Elizabeth
 
 Irgendwann zwischen zehn und elf Uhr ging ich ins Bett. Mein Zimmer fühlte sich fremd an. So leer, weshalb mir das Einschlafen schwerfiel. Meine Gedanken wollten keine Ruhe geben. Ich bekam das Gespräch mit Nik nicht aus meinem Kopf. 
 Ich drehte mich von links nach rechts und gab schließlich auf. Ungeschickt griff ich nach meinem Handy und scrollte mich durch unsere Nachrichten. Als ich unten angelangt war, erschienen die drei kleinen Punkte.
 Oh Gott. Er schreibt. 
 Schnell schloss ich den Chat und schob das Handy beiseite. Ich würde seine Nachricht morgen lesen und hoffen, dass ich ihn nochmal sah, bevor ich ging. Ich drehte mich zum Fenster und betrachtete noch eine Zeit lang die tanzenden Sterne am Himmel, bis ich schließlich friedlich einschlief und ins Land der Träume sank.
 Als ich wach wurde, fühlte ich mich wie von einem Lkw überfahren. Aus einem mir nicht erklärlichen Grund taten mir sämtliche Gliedmaßen weh und als ich mit einem Auge auf die Uhr lugte, fiel ich vom Glauben ab.
 Es ist erst 03:00 Uhr? – Verdammt. 
 Ich warf einen erwartungsvollen Blick auf mein Handy und wurde enttäuscht. Keine Nachricht. Er hatte sich nicht mehr gemeldet. Anstatt mich wie jeder normale Mensch wieder in den Schlaf zu zwingen, stand ich auf und lief in meinem Zimmer auf und ab, überlegend, ob ich ihm schreiben sollte. 
 Was soll’s.
 Ich tippte auf unseren Chat. Meine Finger flogen über die Tasten und in mir machte sich Wut breit. 
  
 Ich: Dass du mit mir Schluss machst, kann ich einerseits verstehen. Sicher hast du nur Angst, dass wir es nicht geschafft hätten. Aber ganz ehrlich? Du bist ein Feigling, Nik. Dass du es nicht mal versuchen wolltest, ist traurig – schließlich waren wir nicht erst seit gestern zusammen. Aber weißt du was? Wenn du genau das willst, soll es so sein. Aber dann brauchst du dich auch nicht mehr bei mir melden. Und damit verabschiede ich mich jetzt von dir. Lizi.
  
 Ich überflog die Nachricht und bevor ich noch einmal darüber nachdenken konnte, legte sich mein Finger auf »Senden«. Ich riss die Augen weit auf und Wärme stieg mir zu Kopf. 
 O shit… Ich habe es wirklich getan.
 Ich knipste das Licht an und überprüfte nochmal den Inhalt meines Koffers, da ich jetzt nicht mehr an Schlaf denken konnte. Immer wieder zählte ich die Dinge auf, die ich brauchte, und als mein Blick auf die kleine Schachtel neben meinem Bett fiel, entspannte sich mein Körper. Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen und ich beugte mich rüber, um danach zu greifen. Mit der Schachtel in der Hand ließ ich mich vor das Bett sinken. Vorsichtig zog ich an der blauen Schleife und klappte den Deckel auf. Als ich den Inhalt erkannte, musste ich die aufsteigenden Tränen wegblinzeln. 
 Moms Kette.
 Behutsam nahm ich sie aus der Verpackung und legte den silbernen, ovalen Anhänger in meine Handfläche. Langsam drehte ich ihn und strich über die eingravierten Kerben. 
 L.W.
 Mein Herz öffnete sich und meine freie Handfläche legte ich auf meine Brust, während meiner Kehle ein tiefes Schluchzen entfuhr. Als ich begriff, dass ich den Anhänger öffnen konnte, zitterten meine Finger und als ich die Bilder im Innenleben sah, kullerten mir Tränen die Wange hinab. 
 Ein Bild zeigte uns als Familie. Mom hielt mich, während Dad freudestrahlend hinter ihr stand und sie umarmte. Auf dem anderen Bild war ich mit ihr das erste Mal in einem Tanzsaal und es sah so aus, als wollte sie mir irgendwas erklären. Ich schloss meine Augen, fuhr mit den Fingern erst über die Bilder und anschließend über die Gravur. Als ich meine Augen wieder öffnete, war jegliche Wut über Nik verflogen. 
 Sorgfältig legte ich die Kette zur Seite und griff nach meinem Handy, öffnete erneut den Chat mit Nik.
  
 Ich: Es tut mir leid. Melde dich, wann immer du möchtest.
  
 Ich stand auf, wollte mir die Kette direkt umlegen und begutachtete mein Spiegelbild. Meine langen braunen Haare waren zu einem nicht perfekten Dutt, der mir im Nacken hing, hochgedreht. Der unruhige Schlaf hatte seine Spuren hinterlassen, denn unter meinen braunen Augen waren dunkle Schatten zu erkennen. Ich legte mir die Kette um und verschloss sie. Dann zog ich das Haargummi aus meinen Haaren und schüttelte sie aus. Als ich mir wieder in die Augen schauen konnte, umschloss ich die Kette meiner Mutter fest mit meiner Faust und ließ mich mit dem Rücken aufs Bett fallen.
  
  
 Als ich das nächste Mal die Augen aufschlug, schien die Sonne hell in mein Zimmer. Ich drehte mich zur Seite, sog die warmen Sonnenstrahlen auf und lugte mit einem Auge auf die Uhr.
 Halb Neun? Scheiße.
 Hektisch schwang ich die Beine über die Bettkante und stand auf. Vor meinen Augen tänzelten kleine, schwarze Punkte auf und ab. Ich suchte Halt an meinem Kleiderschrank, drückte die Augenlider fest aufeinander, um gegen den Schwindel anzukämpfen. 
 Tief einatmen. Tief ausatmen. 
 Langsam richtete ich mich auf, ließ den Blick durch den Raum schweifen und an der Tür verharrte er. 
 »Hey, Dad.« Ich lächelte und ließ endlich vom Kleiderschrank ab.
 »Hey, Schlafmütze«, erwiderte er und seine Augen fixierten die Kette um meinen Hals. Er trat zu mir und berührte den Anhänger. 
 »Du hast sie schon ausgepackt.« Er lächelte. 
 Ich nickte. »Ja, ich konnte nicht schlafen und habe die Box aufgemacht.« Ich räusperte mich. »Ich hoffe, es ist okay?«
 »Natürlich ist es das! Ich habe gesagt, mach sie auf, wenn dir danach ist. Sie steht dir.« Seine Augen funkelten und er sah sich um. »Bist du bereit für New York?«
 »Ja«, sagte ich entschlossen und seine Miene veränderte sich.
 Seine Mundwinkel sackten nach unten und er musste mehrfach blinzeln. 
 »Ach Dad.« Ich schlang meine Arme um ihn und drückte ihn fest an mich. »Du kannst mich immer besuchen kommen.« 
 Er tätschelte meinen Hinterkopf. Gleichzeitig räusperten wir uns und ich löste mich von ihm. Auf meine Lippen legte sich ein leichtes Lächeln. 
 »Wenn du so weit bist, komm doch runter, dann können wir noch frühstücken. Deine Koffer würde ich schon mitnehmen, 
 wenn alles fertig gepackt ist.« Er sah mich fragend an.
 Schnell nickte ich. »Die können schon mit runter.«
 »Perfekt. Dann bis gleich.«
 »Bis gleich«, sagte ich mit erstickter Stimme. 
 Nachdem ich das letzte Mal meinen Rucksack und die Handtasche auseinandergenommen hatte, um zu überprüfen, ob ich alles hatte, hielt ich für einen kurzen Augenblick inne. Ich sah mich ein letztes Mal um und atmete tief ein, bevor ich meinem Zimmer den Rücken zu kehrte und die Tür hinter mir für eine lange Zeit schloss. 
 Auf dem Weg nach unten nahm ich jede Treppenstufe wahr. Wollte so langsam wie möglich vorwärtskommen. Ich speicherte den Moment in mir ab, sah mir jedes der an den Wänden hängenden Bilder einzeln an und verschloss die Gedanken und Emotionen gut in meinem Marmeladenglas. 
 Als ich die letzte Treppenstufe passierte, bekam ich eine Gänsehaut. Das war’s nun wirklich. 
 Ich schüttelte mich, oder versuchte eher die Gänsehaut abzuschütteln, bevor ich mich in Richtung Küche bewegte. 
 »Hey ihr …« 
 Julia, die mit dem Rücken zu mir gewandt stand, erschreckte sich und ließ den Stapel Teller, den sie in der Hand hielt, fallen.
 »Tut mir leid«, sagte ich und eilte ihr zur Hilfe. 
 »Ist schon gut, setz dich. Ich mach das hier schon.« Sie drückte mir drei neue Teller in die Hand und scheuchte mich mit einer Handbewegung zum Tisch.
 Sie war immer für mich da. War meine Nanny gewesen und als ich älter geworden war, hatte Dad sie als Hausmädchen eingestellt. 
 Als sie die Scherben zusammengefegt hatte, ließ sie sich auf den Platz mir gegenüber nieder und griff direkt nach einem Brötchen.
 »Frühstückt Dad nicht mit uns?« Abwartend beobachtete ich, wie sie genüsslich in ihr Brötchen biss und mit dem Kopf 
 schüttelte.
 »Er hat schon gefrühstückt und wollte eben Chloe abholen, damit wir spätestens um zehn fahren können.«
 »Ach so.« Ich nickte und trank einen Schluck von meinem viel zu heißen Kaffee.
 Während ich durch die große Fensterfront starrte und darauf wartete, dass Dad zurückkam, belegte Julia sich ihr zweites Brötchen und nur vage nahm ich ihr Schnipsen vor meinem Gesicht wahr.
 Ich schüttelte den Kopf. »Mhm?«
 »Du solltest auch was essen«, sagte sie.
 »Ich habe keinen Hunger.«
 Besorgt sah sie mich an und seufzte tief. »Du solltest aber. Du hast einen langen Flug vor dir.«
 »Ich weiß, aber ich habe wirklich keinen Hunger und außerdem bekomme ich im Flugzeug sicher etwas. Hör auf dir Sorgen zu machen, ja?«
 »Na gut«, sagte sie schließlich mit hochgezogener Augenbraue, während ich aus dem Augenwinkel unser Auto auf die Einfahrt fahren sah und direkt aufsprang, um den beiden die Tür zu öffnen.
 Ich lehnte mich gegen den Türrahmen und wartete, dass sie sich rührten. Zu meinem Erstaunen öffneten sich nicht nur die Fahrer- und Beifahrertür, sondern noch eine dritte. Ich glaubte, meine Augen wollten mir einen Streich spielen.
 Aus dem Auto stiegen Dad, Chloe und Nik. 
 Während Chloe auf mich zu kam, zuckte sie mit den Schultern, dicht gefolgt von Dad, welcher mir einen entschuldigenden Blick zuwarf.
 »Können wir reden?«
 »Ich wüsste nicht worüber, Nik.« 
 Chloe und Dad drängten sich an mir vorbei und ließen mich mit meinem Ex allein draußen stehen. 
 »Bitte, Lizi«, flehte er und griff nach meiner Hand, welche 
 ich unmittelbar wegzog. 
 »Ich weiß nicht, worüber wir noch reden sollten, Niklas.«
 Er legte Daumen und Zeigefinger an sein Kinn. »Wenn du nicht reden willst, dann hör mir zumindest zu.«
 »Du hast drei Minuten«, erwiderte ich und verschränkte die Arme vor der Brust, ging in Abwehrhaltung, um seine Worte nicht zu sehr in mein Herz zu lassen.
 »Ich möchte weiterkommen. Nicht stehen bleiben, während du weiter vorwärts gehst. Verstehst du?« 
 In meinem Kopf ratterte es. Die Worte, die er wählte, kamen mir bekannt vor und ich rief mir das Gespräch mit Chloe in Erinnerung.
 »Also habt ihr doch miteinander gesprochen.«
 »Was meinst du?«
 »Ist schon gut, Nik. Ich wollte es versuchen. Ich wollte es wirklich und ich glaube, wir hätten es geschafft. Ich hoffe, dass wir normal miteinander umgehen und Freunde sein können. Aber zum jetzigen Zeitpunkt lass es bitte gut sein. Ich wollte es versuchen, du nicht.« Ich holte tief Luft. »Ich muss jetzt wirklich los. Bis bald.« Ich drehte mich um, doch bevor ich die Tür hinter mir schloss, sah ich ein letztes Mal in seine blauen Augen. »Ich werde dich vermissen.«
 
  
  
 
 Während wir zum Flughafen fuhren, fixierten meine Augen die an uns vorbeirauschenden Landschaften. Erst, als ich eine Hand auf meinem Oberschenkel spürte, kehrte ich zurück ins Hier und Jetzt.
 »Bist du aufgeregt?« 
 Ich schluckte schwer und nickte. »Ja. Aber ich freue mich auch.«
 »Das wird sicher richtig gut.« 
 Dad machte das Radio lauter und nickte mir über den Rückspiegel ermutigend zu. 
 »Weißt du, C., ich habe die ganze Zeit diese eine Sache im Kopf und weiß nicht, wie ich das zuordnen soll.«
 »Und die wäre?«, fragte sie und knabberte auf ihrer Unterlippe herum.
 »Woher wusstest du es? Woher wusstest du so genau, was der Grund für die Trennung war? Genau deine Worte hat er vorhin zu mir gesagt.«
 »Ich … Ich … äh … Es war wirklich nur eine Vermutung.«
 Ich entgegnete ihrer Antwort mit einem knappen Nicken und lehnte den Kopf an die Fensterscheibe. Starrte wieder hinaus und ließ meinen Gedanken freien Lauf, bis ich schließlich einschlief und eine halbe Stunde später durch eine zuknallende Tür hochschreckte.
 »Wir sind da«, rief Dad durch den geöffneten Kofferraum.
 »Kein Grund, mich anzuschreien.« Ich lachte und eilte Dad mit den Koffern zur Hilfe.
 Als wir alles ausgepackt hatten, spazierten wir schnurstracks in den Flughafen hinein. Julia und Chloe hielten nach einem Kaffeestand Ausschau, während Dad und ich hinter ihnen gingen. Mit jedem Schritt spürte ich, wie sich Unruhe in mir breitmachte und meine Beine immer schwerer wurden, bis ich schließlich wie angewurzelt stehen blieb. 
 »Was ist los?«, fragte mein Vater, der ein paar Schritte zurück machte, um wieder neben mir zu sein.
 Ich schluckte schwer. »Irgendwie habe ich gerade Angst. Ich meine, ich hätte doch auch hier studieren können. Was, wenn ich mich in New York verliere?«
 Dad verschwamm langsam vor meinen Augen und ich versuchte, die Tränen weg zu blinzeln. 
 »Du hast dich aus einem bestimmten Grund dafür entschieden, an die Juilliard zu gehen. Ich wollte etwas anderes für dich. Aber was wäre ich für ein Vater, wenn ich dich in deinen eigenen Entscheidungen einschränke und dir die Möglichkeit verwehre, herauszufinden, wer du bist und vor allem wer du sein willst?« 
 »Aber …« 
 Er schüttelte den Kopf, hob seine Hand und ließ mich verstummen. »Kein aber, Lizi.« Er legte seinen Arm um meine Schultern und zog mich zu sich. »Weißt du, manchmal heißt verloren zu sein oder Angst zu haben nur, nicht zu wissen, wie wir von dort, wo wir sind, da hinkommen, wo wir hinwollen.« 
 Seine Worte hallten in meinen Ohren wider und ich versuchte mir ein Lächeln durchzuringen, die Tränen runterzuschlucken und den Moment zu genießen. Er hatte recht. Er hatte immer recht, weshalb ich mich bedingungslos auf ihn verlassen konnte, egal was war und was sein würde. 
 Als wir uns wieder in Bewegung setzten, kamen Julia und Chloe uns mit Kaffeebechern entgegen.
 »Hier«, sagte meine beste Freundin, »den kannst du sicher gut gebrauchen.«
 »Danke«. Ich lächelte und schielte auf die Uhr. 
 »Ich glaube, dein Terminal öffnet gleich für die Gepäckaufgabe«, sagte Julia traurig und zog mich zu sich. Sie umarmte mich fest und drückte mir einen Kuss auf die Wange.
 Als ich meine Koffer abgegeben hatte, blickte ich auf die große Tafel, auf der mein Gate zu sehen war. 
 »Ich sollte wohl mal zum Security Check.« Ich schluckte schwer.
 Chloe kam einen Schritt auf mich zu. Sie griff nach meinen Händen, zog an ihnen und ich schloss sie in eine feste Umarmung. »Ich werde dich vermissen. Du musst dich melden und ich komme dich, sobald ich kann, besuchen!«
 »Das klingt gut«, sagte ich und blinzelte. 
 »Wir sehen uns, L.«
 »Wir sehen uns, C.« Auf meine Lippen legte sich ein Lächeln und ich drehte mich zu meinem Dad und Julia. 
 »Pass auf dich auf.« An Julias Wangen liefen die Tränen hinab und ich versuchte alles, um nicht ebenfalls loszuheulen. 
 »Das mache ich doch immer.« Es war nur ein Flüstern und als ich mich Dad zuwandte, brach es aus mir. Alles, was ich die letzten 48 Stunden verdrängt hatte, kroch an die Oberfläche. Mein Herz schlug schmerzhaft gegen meine Rippen. Ich nahm Dad nur noch durch den Schleier meiner Tränen war.
 »Komm her«, sagte er und drückte mich fest an sich, tätschelte meinen Kopf und gab mir einen Kuss auf den Haaransatz. »Melde dich, wenn du da bist. Ich habe dich lieb, Kleines.«
 Schluchzend löste ich mich aus seiner Umarmung und fuhr mit meiner Hand an seinem Arm entlang. »Danke Dad. Danke, dass ich das machen darf. Ich melde mich, sobald ich gelandet bin. Ich habe dich auch lieb.«
 Ich schulterte meinen Rucksack, schloss den Griff fest um meine Handtasche und machte mich auf den Weg zur Sicherheitskontrolle. Bevor ich in Richtung meines Gates abbog, drehte ich mich ein letztes Mal zu meiner Familie um und winkte ihnen. 
 Jetzt gab es keinen Weg mehr zurück. Glückshormone breiteten sich in mir aus und ich freute mich auf einen neuen Lebensabschnitt, auch wenn ich dadurch zuerst etwas verlor, was mir wichtig war. 
 
  
  
 
 Als wir sechsundzwanzig Stunden später endlich unsere endgültige Parkposition erreichten, konnte ich es kaum erwarten, dieses mittlerweile muffige Flugzeug zu verlassen. Ich folgte der Menschenmenge und hielt nach den WCs Ausschau, denn gerade wollte ich nur zwei Sachen. Auf eine vernünftige Toilette gehen und Zähne putzen.
 Als ich das Gepäckband erreichte, entdeckte ich die Waschräume und nutze direkt die Möglichkeit, mich frisch zu machen.
 Ich füllte meine Hände mit eiskaltem Wasser und wusch mein verschwitztes Gesicht, sprühte mir Deo unter die Achseln und putzte mir die Zähne. Nachdem ich mich wieder wohlfühlte und zum Gepäckband ging, fuhren die ersten Koffer über das Band. 
 Perfekt.
 Ich wartete darauf, dass ich meinen sichtete. Ungeduldig tippte ich mit dem Fuß auf den Boden, verschränkte meine Arme vor der Brust und schaute auf die Anzeigetafel. 
 Als ich meinen Blick wieder über das Gepäckband schweifen ließ, sah ich meinen Koffer im Augenwinkel davonfahren.
  Wie eine Irre rannte ich los, bekam ihn gerade noch zu packen und zog mit einem so kräftigen Ruck daran, dass es mich aus dem Gleichgewicht riss. Der Koffer landete auf dem Boden und ich ein paar Meter weiter auf allen Vieren.
 »Autsch«, stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
 Ich konnte die Blicke der anderen auf mir spüren und während ich mich mühevoll aufrichtete, klopfte ich mir den Dreck von der Jogginghose und den Händen.
 Während ich zu meinem Koffer schlich, fühlte ich mich wie eine Witzfigur.
 Zum Glück siehst du sie nie wieder.
 Nach einer gefühlten Ewigkeit konnte ich mir den Weg aus dem Flughafen bahnen und bestellte mir ein Uber. Ich ging zum vereinbarten Treffpunkt und staunte, als ich an die abendliche New Yorker Luft trat und den Kopf in den Nacken legte. Mein Fahrer wirkte wie Anfang dreißig und beschlug mit schwerem Atem die Gläser seiner Brille, während er mit genervtem Getue den Koffer in den Wagen beförderte. Schweigend nahm ich auf dem Beifahrersitz Platz und er stellte sich kurz und knapp mit »Jeff« vor.
 Wir unterhielten uns nicht. Ich bestaunte die Hochhäuser und schaute der Sonne zu, wie sie zwischen ihnen tanzte und langsam begann, unterzugehen. Das Nächste, was ich sah, ließ mein Herz aus dem Takt geraten.
 Jeff brachte den Wagen zum Stehen und drehte sich zu mir. »So, Miss, da wären wir. Die Juilliard School.« 
   Kapitel 3
 Elizabeth
  
 Jeff half mir mit meinen Koffern und rauschte dann ohne ein weiteres Wort davon.
 Ich überstreckte meinen Nacken, starrte das Logo auf dem großen Glaskomplex an. Ich schaute nach links. Schaute nach rechts und setzte einen Schritt vor den anderen, bereit, die Straße zu überqueren, als mich eine Hand an der Schulter festhielt und mich vor einem Fahrradfahrer rettete, der mich beinahe überfahren hätte. Mein Herz machte einen Satz und ich blieb wie versteinert stehen.
 »Hey, willst du dich etwa umbringen?«, fragte die Frau, die mich davor bewahrt hatte, einen Unfall zu verursachen.
 Meine Koffer fest umklammert, schnappte ich nach Luft und drehte mich langsam zu ihr. »Ich habe doch extra …« 
 Ich verstummte, als mir klar wurde, dass ich mich geirrt hatte.
 »Alles in Ordnung bei dir?«
 Ich nickte. »Ja, alles gut. War nur der Schreck. Vielen Dank.« Ich lächelte und lockerte die Faust um den Griff meines Koffers. »Ich bin Rechtsverkehr nicht gewohnt.«
 »Ah, ein Newbie also. Ich bin Grace. Hi.« 
 Sie hielt mir die Hand hin und ich musterte sie von Kopf bis Fuß. Sie war groß, blond und hatte durch und durch die perfekte Figur. 
 Tänzerin. Ganz sicher.
 Bevor es komisch wurde, ergriff ich ihre Hand. »Ich bin Eliza… Ähm. Nenn mich einfach Liz.«
 »Hallo Liz. War mir eine Freude, dich vorm sicheren Tod zu bewahren. Hier wird selten Rücksicht genommen. Willst du zur Juilliard?« Sie zeigte auf das Gebäude und ich brachte nur ein Nicken hervor. »Cool! Du bist sicher eine der neuen Studenten, so wie es aussieht.« Sie lachte und hielt ihre Hand auf. »Komm, ich nehm dir was ab. Ich bin auch Studentin hier. Aber bereits im zweiten Jahr. Ich zeig dir alles.«
 Ohne, dass ich etwas sagen konnte, griff sie nach beiden Koffern. Ich fühlte mich beinahe schlecht, denn ich hatte viel über die New Yorker gelesen, aber ich erinnerte mich nicht an einen Artikel, wo sie als freundlich beschrieben worden waren.
 »Du musst nicht beide Koffer tragen … Ich nehme …« 
 Sie schnitt mir den Satz ab. »Keine Ursache, wirklich nicht.«
 Wir überquerten die Straße und es war ein berauschendes Gefühl, durch die Eingangshalle zu gehen. 
 »Am besten zeige ich dir erst einmal die Anmeldung. Da bekommst du deinen Stundenplan und alles weitere.«
 »Okay.« Ich nickte und folgte ihr im Gleichschritt, während es in jeder Faser meines Körpers kribbelte. 
 Ich trottete hinter Grace her und so gedankenversunken wie ich meinen Kopf von einer Seite zur anderen drehte, stieß ich schmerzhaft gegen eine harte Brust. 
 »Kannst du nicht aufpassen?«, fauchte der Besitzer dieser Brust.
 Abrupt drehte sich Grace zu mir um und stellte die Koffer ab. »Sei freundlich, Logan. Sie ist neu.«
 Ich schaute zu Boden. »Tut mir leid, war nicht mit Absicht.« 
 »Deshalb siehst du also so verloren aus.« Ein Lachen entfuhr seiner Kehle und ich hob den Kopf.
 Unsere Blicke trafen sich. Grün. Seine Augen waren so grün wie frisches Moos. In meinem Kopf ratterte es und es war mir nicht möglich, einen logischen Satz hervorzubringen.
 Grace lachte, trat an meine Seite und legte die Hand auf meine Schulter. »Lass dich von dem aufdringlichen Schnösel nicht einschüchtern. Wenn du ihn kennenlernst, kann er ganz nett sein.« Sie zwinkerte ihm zu und schob sich zwischen uns. »Ich zeige ihr alles, bevor sie ihren Mentor bekommt. Sehen wir uns nachher bei Jenny’s?« 
 Er gab ein Nicken von sich, woraufhin Grace ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund drückte. Als er sich zum Gehen wandte, zwinkerte er mir zu und verschwand in Windeseile. 
 Ich schüttelte mich innerlich und zeigte in die Richtung, in die er abgehauen war. »Ist das dein Freund?«
 Grace zuckte mit den Schultern. »Ja. Mal mehr, mal weniger. Wie das manchmal ebenso ist.« 
 Jetzt lachte sie und ich verstand nur Bahnhof, weshalb ich nur knapp nickte und mich wie sie wieder in Bewegung setzte.
 Als wir an der Anmeldung ankamen, begrüßte die ältere Dame mit Hornbrille Grace höflichst.
 »Guten Tag, Miss Johnson. Kann ich Ihnen helfen?«
 Grace setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Ich habe hier eine neue Studentin.«
 Sie zeigte mit einer Handbewegung auf mich und der Kopf der Dame drehte sich in meine Richtung. Sie sah mich nur an. Sagte kein Wort. 
 Ich räusperte mich. »Mein Name ist Elizabeth Wilson, Ma‘am.« 
 Sie nickte zufrieden. »Willkommen an der Juilliard, Miss Wilson.
 »Danke«, sagte ich und spürte, wie mir die Wärme zu Gesicht stieg. 
 »Liz, ich muss leider los. Ich habe noch Unterricht. Aber wir sehen uns.« Zur Verabschiedung nahm Grace mich flüchtig in den Arm und überließ mich meinem Schicksal. 
 »Miss Wilson.«
 »Mhm?«
 »Mein Name ist Mrs. Roberts. Von mir bekommen Sie die Schlüssel zum Wohnheim, Ihren Ausweis für den Securitybereich sowie Ihren Stundenplan. Mister Clark wird jeden Moment eintreffen, um Ihnen alles Weitere zu zeigen.«
 »Mister Clark?«
 »Hier bin ich schon«, sagte eine Stimme dicht hinter mir.
 Ich zuckte zusammen, legte mir die Hand aufs Herz und versuchte meine Schreckhaftigkeit zu überspielen, indem ich zu lachen begann.
 Großartig, Lizi. Jetzt wirkst du wie ein Volldepp.
 Eine große Hand berührte meine Schulter und ich fuhr zu ihm herum. Vor mir stand ein attraktiver blonder Mann mit so blauen Augen, dass ich das Gefühl hatte, auf den Ozean schauen zu können. 
 »Ich bin Noah. Dein Mentor.« Er lächelte breit.
 »Liz«, entgegnete ich und schluckte. 
 Wieso sehen alle Männer hier so verdammt gut aus?
 »Schön, dich kennenzulernen. Wie wäre es, wenn ich dir zuallererst das Wohnheim zeige, damit du dich deines Gepäcks entledigen kannst?«
 »Gern«, sagte ich und griff nach den Sachen, die Mrs. Roberts auf den langen Tresen der Anmeldung gelegt hatte. »Bin so weit.«
 Breit grinsend bedankte ich mich bei der Dame und folgte Noah. 
 
  
  
  
 »Du wirst in deinem ersten Jahr in der Meredith Willson Residence Hall auf dem Campus wohnen. Hier leben alle Studenten, die noch nie an einem anderen College studiert haben. Stell es dir vor wie eine Art WG. Ihr lebt zu siebt dort und innerhalb der«, er zeichnete Gänsefüßchen in die Luft, »großen WG wohnen einige in Doppelzimmern. Laut deinen Unterlagen hier, teilst du dir mit Grace Johnson ein Zimmer. Sie kann eine ziemliche Zicke sein und manchmal dramatisiert sie alles ins Extreme, aber ansonsten ist sie in Ordnung.«
 Meine Augen weiteten sich. »Du kennst Grace?«
 Noah streckte seinen Arm vor mir aus, um mich anzuhalten. »Du kennst Grace?« 
 Ich lachte auf. »Weißt du als New Yorker nicht, dass man eine Frage nicht mit einer Gegenfrage beantwortet?«
 »Weißt du nicht, dass wir Menschen mit ungewöhnlichem Akzent immer Gegenfragen stellen?« Er räusperte sich, bevor er wieder zum Sprechen ansetzte. »Im Ernst jetzt. Wo kommst du her?«
 »Perth.«
 »Eine kleine Australierin also. Vielleicht wird das dein neuer Spitzname.« Er lächelte mich von der Seite an und zwinkerte mir auf eine nicht unangenehme Weise zu. »Um deine Frage zu beantworten: Grace und ich sind im zweiten Semester und sie ist mit meinem besten Kumpel zusammen. Also ja …«
 »Logan?« Sein Name schoss wie aus einer Pistole aus mir heraus. 
 »Okay, jetzt wird es irgendwie gruselig.« Mit hochgezogener Augenbraue sah er mich an. 
 »Ich bin vorhin in ihn hineingerannt. Keine große Sache.«
 »Also kennst du ja eigentlich schon die wichtigsten Menschen aus meinem Semester. Cool, dann solltest du bei Gelegenheit mit zu Jenny’s kommen.« 
 Er zeigte mit dem Finger nach links, damit ich wusste, wohin wir mussten. Wir verließen das Gebäude, gingen an einer Brücke entlang und waren innerhalb von dreißig Sekunden in der Residence Hall angekommen.
 »Hier benötigst du deinen Ausweis.« Er deutete auf die Plastikkarte in meiner Hand, zwischen dem Griff des Koffers und meiner Handtasche, die von meiner Schulter gerutscht war. »Lass mich dir was abnehmen. Tut mir leid, war nicht gerade höflich.«
 Ich übergab ihm dankend einen meiner Koffer und zückte den Ausweis. »Also. Den hier?«
 »Genau, diesen brauchst du einmal hier und dann nochmal im elften Stock, wenn es zu den Zimmern geht.«
 Wir gingen durch die Drehtür, was sich mit zwei Koffern als deutlich schwieriger gestaltete als gedacht. Dann zeigten wir beide unsere Ausweise und der Securitymann winkte uns durch das Drehkreuz dahinter, um mit dem Fahrstuhl in die oberen Stockwerke zu kommen.
 »Du hast hier viele Optionen. Ich bin manchmal schon traurig drum, nicht mehr hier zu wohnen.«
 Ich wollte ihn nicht mit aufdringlichen Fragen nerven, weshalb ich es mir verkniff, mich zu erkundigen, wo er dann wohnte. 
 »Zum einen gibt es hier eine Cafeteria sowie ein Fitnessstudio und eine Lounge. Es ist alles ausgeschildert und man braucht nicht unbedingt einen Wegweiser. Das Beste an dem Wohnheim ist, dass dich nur wenige Minuten vom Haupthaus trennen.«
 Er erklärte ohne Punkt und Komma. Am liebsten hätte ich einen Block rausgeholt und alles aufgeschrieben, damit ich ja nichts vergaß. 
 »In deiner«, er zeichnete wieder seine Gänsefüßchen in die Luft, »WG gibt es fünf Räume. Zwei Einzelzimmer und drei Doppelzimmer. Die Zimmer sind nichts Besonderes, aber die Wohnzimmer haben Stil und dazu noch einen atemberaubenden Ausblick.« Er drehte sich zu mir um und lief ein Stück rückwärts, bevor wir am zweiten Securitycheck ankamen. 
 »Hier legst du deinen Ausweis einfach auf den Sensor am Drehkreuz und du kannst durchgehen.«
 »Hallo Noah«, sagte das Mädchen hinter dem Tresen und lächelte.
 Er schenkte ihr ein Lächeln.
 »Also man hat nicht das Gefühl, dass man hier entführt werden könnte«, sagte ich lachend, verstummte dann aber direkt wieder. 
 »Die Sicherheitsmaßnahmen der Uni sind sehr hoch und sie legen Wert darauf, dass wir, beziehungsweise die Studenten, die hier wohnen, sich sicher fühlen. Viele haben hier die beste Zeit ihres Lebens. Deine WG ist in Etage Achtzehn.«
 Mit einer stummen Geste signalisierte er mir, in den Fahrstuhl zu gehen, während er nach mir einstieg und den Knopf für die Achtzehnte Etage drückte.
 Ping! 
 »Herzlich willkommen. Das ist dein Floor. Ich zeige dir zuerst dein Zimmer, dann kannst du dich danach in aller Ruhe hier umschauen.«
 »Das wäre wirklich großartig«, erwiderte ich müde.
 Als wir vor einer Tür stehen blieben, war es unverkennbar, dass ich ebenfalls zukünftig in diesem Zimmer schlafen würde. Es stand bereits mein Name direkt unter dem von Grace. 
 »Hier meine Nummer, falls du Fragen hast. Ruf mich an oder schreib mir, mir egal. Ich lasse dich mal allein, damit du dich ausruhen kannst. Wir sehen uns sicher später nochmal.«
 Stumm stimmte ich ihm zu und betrat das Zimmer. Es bestand aus einem Hochbett und zwei Schreibtischen. Die Wände waren kahl, außer über dem Schreibtisch, der scheinbar Grace gehörte. Überall hingen Fotos und hübschten das Zimmer auf. 
 Die Vorhänge waren zugezogen. Ich lugte durch den kleinen Spalt und erstarrte. 
 Wow. Diese Aussicht. Die Wolkenkratzer waren so nah und ich musste mich selbst kneifen, damit ich begriff, dass das hier kein Traum, sondern Wirklichkeit war. Ich konnte über die 
 Stadt hinweg sehen und es raubte mir den Atem. 
 Erst als ich das Knarren der Tür wahrnahm, löste ich mich und drehte mich um. 
 »Hey, Neuling.«
 Logan stand durchgeschwitzt vor mir. Seine blonden Haare klebten an seiner Stirn und seine Brust hob und senkte sich im Millisekundentakt. 
 »Hast du dich im Zimmer vertan?« 
 »Als ob du dir das hier«, er zeigte an sich herunter, »nicht wünschen würdest.«
 Ich lachte laut auf und verstummte in der Sekunde, in der er mir unfassbar nahe kam. Er griff nach einer Haarsträhne und wickelte sie um seine Finger.
 Von seinen Augen hypnotisiert, konnte ich nicht handeln. Ich öffnete meinen Mund, schloss ihn aber direkt wieder, trat einen Schritt zurück und stolperte, fiel auf Graces Bett.
 Er zog die Augenbrauen hoch und schmunzelte. 
 »Ich … Ich hol mir … ähm … Vergiss es.« Ich griff nach meinem Handy und rannte fluchtartig aus dem Zimmer. 
 Nachdem ich mir etwas Essbares aus einem Süßigkeitenautomaten geholt hatte, machte ich mich auf den Weg zurück. Als ich an unserem Wohnzimmer vorbeikam, tummelten sich mehrere Studenten dort. Sicher wäre es klug gewesen, sich dazuzugesellen, aber mein Körper schrie nach Schlaf. Meine Beine waren schwer und meine Augen kurz vorm Zufallen, weshalb ich einfach weiterlief und erst vor dem Schlafzimmer innehielt. Ich legte mein Ohr an die Tür und lauschte. Auf keinen Fall wollte ich Logan noch einmal begegnen, jedenfalls nicht in so einem Moment, wobei sein Anblick sehr verführerisch gewesen war. 
 Tief einatmend betrat ich das Zimmer, knipste das Licht an und lächelte in mich hinein. 
 Ich war allein. Schnell warf ich einen Blick auf meinen Stundenplan. Morgen um sieben Uhr war die Versammlung und Begrüßung, weshalb ich die schmale Treppe zum oberen Bett hochkletterte, meinem Dad schnell eine SMS schrieb, dass ich heil angekommen war und mich dann zufrieden auf die Seite drehte und im Handumdrehen einschlief.
  
   Kapitel 4
 Elizabeth
 
 Am nächsten Morgen weckten mich die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster schienen. Ich fühlte mich, als hätte mich ein Lkw überfahren, und als ich einen Blick auf die Uhr warf, wurde ich panisch.
  Es war halb acht. Mein erster Tag und ich kam direkt zu spät. Klasse. Ich beugte mich über die Sicherung meines Betts und schaute nach unten. Grace schien friedlich zu schlafen, weshalb ich so leise wie möglich sein und mich dennoch beeilen wollte. 
 Ich griff blind nach Kleidung in meinem Schrank, zog mich um und als ich das Zimmer verlassen wollte, stieß ich mit dem Ellenbogen ungeschickt an die Leiter vom Bett und gab einen erstickten Schrei von mir.
 »Oh, bitte«, nuschelte Grace und drehte sich mit dem Gesicht zur Wand. 
 »Tut mir leid«, hauchte ich und huschte aus der Tür. 
 Auf unserem Stockwerk herrschte Totenstille und es war keine Menschenseele zu sehen. Ich wählte Noahs Nummer, als ich eine mir vertraute Stimme hinter mir wahrnahm. 
 »Morgenmuffel?«, fragte Logan angriffslustig. 
 Langsam drehte ich mich zu ihm um. Auf meiner Zunge lag 
 etwas Schlagfertiges als Antwort, aber als ich seine Mundwinkel zucken sah und sich ein Lächeln auf seine Lippen legte, vergaß ich es. 
 »Witzig«, sagte ich und schaute auf die Uhr. 
 »Du bist ziemlich spät für die Versammlung.«
 Ich schüttelte den Kopf. »Meinst du nicht, dass ich das nicht weiß?«
 »Brauchst du Hilfe?« Seine Stimme war mit einem Mal sanft.
 »Was für ein Zufall, dass ich in die gleiche Richtung muss und du mir einfach unauffällig folgen kannst. Weißt du, ich lass mich nicht so gern mit Neulingen sehen.« Er zwinkerte mir zu.
 »Du bist ganz schön arrogant.«
 »Aber liebenswert. Wirst du schon noch sehen.«
 Gänsehaut überkam mich und als hätte er diese Bemerkung nicht gemacht, gab er mir mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ich ihm folgen sollte. 
 Schnösel. 
 
  
  
 
 Als wir die Juilliard betraten, brachte er mich zum Theater und ließ mich ohne ein weiteres Wort allein vor der Tür stehen. Ich umschloss die Klinke und atmete tief durch. 
 Schnell huschte ich hindurch und suchte mir einen freien Platz in der hintersten Reihe, zog mir die Kapuze über den Kopf und versank im Sessel. 
 »Ich bin mir sicher, dass Sie die Besten und Begabtesten sind. Sonst wären Sie wohl kaum hier. Doch leider muss ich Ihre Illusion von einem kometenhaften Aufstieg zum Star und Weltruhm zerstören«, sagte eine Frau vorn auf dem Podium.
 Jedoch war eins sicher, sie war nicht Direktorin Jones. Sie sah zumindest nicht nach der Frau von der Homepage aus.
 »Juilliard hat Sie ausgewählt und das bedeutet, die Latte ist 
 für Sie sehr hochgelegt. In den nächsten vier Jahren geht es um Perfektion. Bitte schauen sie nach links und nach rechts. Nur für jeden Dritten von Ihnen wird sich der Lebenstraum erfüllen. Die anderen beiden enden hinter einem Bücherregal bei Barns and Nobel oder bei einem Kosmetikladen.«
 Ein Raunen ging durch die Bänke und alle sahen sich gegenseitig an. Das Mädchen neben mir knabberte ununterbrochen an ihren Fingernägeln. 
 »Willkommen in Juilliard und viel Spaß bei Ihrer Orientierungswoche.« 
 Die Frau bedankte sich und kündigte Direktorin Jones an. 
 »Vielen Dank Mrs. Taylor«, sagte sie und stieg zum Podium hervor. Mrs. Taylor setzte sich und hörte ebenfalls gespannt zu.
 Sie war laut Stundenplan meine Ballettlehrerin und es graute mir jetzt schon, so streng wie sie aussah, aber man sollte Menschen niemals nach dem Äußerlichen beurteilen.
 Mrs. Jones gab uns noch einige wenige Dinge wie Verhalten innerhalb des Schulgebäudes mit auf den Weg, bevor sie uns entließ und wir uns mit oder auch ohne unsere Mentoren in den Klassenzimmern umschauen konnten, aber erstmal musste ich dringend etwas essen und Dad anrufen.
  Das Theater leerte sich langsam und der Geräuschpegel war beinahe unerträglich. Auf dem Weg nach draußen rannte ich Noah in die Arme.
 »Oh, tut mir leid.«
 Er lachte und tätschelte meinen Arm. »Kein Problem. Erste Tage sind immer wuselig. Hat heute Morgen alles funktioniert? Wieso hast du angerufen?«
 »Ich war etwas spät dran und wusste nicht, wo ich hin muss, aber Logan war so freundlich und hat mich hergebracht«, sagte ich und als ich merkte, wie meine Mundwinkel sich zu einem Lächeln verzogen, schaute ich schnell zu Boden.
 »Sehr gut.« Er schaute sich um. »Soll ich dich rumführen?«
 
  
 
 »In deinem ersten Jahr hast du hauptsächlich Ballett, Modern Dance und einige Hip Hop Kurse sowie Theorie der Techniken, aber mach dir keine Gedanken, das klingt alles umfangreicher, als es ist.«
 Meine Stirn legte sich in Falten.
 »Wirklich, Liz. Das ist für eine Tänzerin wie dich alles kein Problem.«
 Ich zog eine Augenbraue hoch, sah ihn verwirrt an. »Du hast mich doch noch nie tanzen gesehen.»
 Er räusperte sich und rieb sich den Nacken. »Das stimmt so nicht ganz.«
 Ich legte meinen Kopf schief und wartete darauf, dass er mit der Sprache rausrückte. »Hallo?« Ich wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht rum. 
 »Nun ja. Wir haben dein Bewerbungsvideo gesehen.«
 »Wir?« Es platze einfach aus mir heraus und Wärme schoss mir ins Gesicht. »Was heißt wir?«
 »Na ja, eigentlich fast …«, er unterbrach sich selbst, holte tief Luft und das letzte Wort war nur noch ein Flüstern, »alle.«
 »Wie bitte?« Hysterisch schnappte ich nach Luft. »Du verarschst mich, oder?«
 Seine Kiefermuskeln spannten sich an. Die Adern an seinen Armen traten hervor und es war deutlich zu erkennen, wie unangenehm ihm die Situation war. Ich fühlte mich schlecht, ihn so angegangen zu haben.
 »Tut mir leid, ich wollte nicht so forsch sein.« Ich berührte seinen Arm und erschauderte, als Wärme durch mich hindurch strömte. 
 »Schon gut.
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